Ums Geld. 


Roman von Guſtav Inhannes Krauß. 


(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 
Fanny ſchob Franz reſolut in das Zimmer 
zurück, trat über die Schwelle und ſchloß hinter 
ſich die Thür. Dann ſagte ſie, ihm voll in die 
le Augen ſehend: „Schämen Sie ſich, 
ranz!“ 
Er ließ den Kopf hängen wie ein armer 
Sünder. „Wenn ... wenn Sie wüßten —“ 
Sie hörte nicht auf ihn. Mit einem raſchen 
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Wöchentliche Beilage zur 


Thorner Ostdeutschen Zeitung 


Verlag der Buchdruckerei der Thorner 


C 1901. „ W 23. 


ſich neben ihn und nahm feine heiße, trockene, 
fiebernde Rechte zwiſchen ihre beiden Hände. 

„Lieber Franz,“ ſagte ſie, „wie kann man 
denn jo was thun wollen wegen einem ... 
einem ſchlechten Frauenzimmer!“ 

Jetzt blickte er auf. „Sie irren ſich,“ ſagte 
er ſchleppenden Tones. „Die Eva iſt nicht 
die Schlechte geweſen in der ganzen Sach'. 
Der Schlechte, der Verbrecher war ich. Und 
darum ... nicht wegen der Eva ... das heißt, 
wegen ihr auch. Ich hab' ſie ja unglücklich 
gemacht. Ich hab' ſie ja dazu bracht, daß ſie 
i 229 


Schritte war fie an den Nachttiſch getreten ſich 


und hatte das ſchwarze Fläſchchen weggerafft. 
Sie warf einen Blick auf die Etikette, zog den 
Stöpſel heraus und goß den Inhalt in den 
Waſſereimer neben dem 
Waſchtiſch. Dann warf 
ſie das leere Fläſchchen 
in die Ecke, daß es 
klirrend zerbrach, trat 
an den Schreibtiſch und 
warf einen Blick auf 
die dort liegenden 
Briefe. „An Fräulein 
Eva Rauſcher,“ las ſie 
auf einem. Den nahm 
ſie mit raſchem Griff 
an ſich und ſteckte ihn 
ein. Dann ſah ſie ſich 
nach Neumeier um. 

Der ſtand noch 
immer auf dem alten 
Fleck neben der Thür, 
ließ die Arme ſchlaff 
herabhängen und ſtarrte 
zu Boden. 

„Franz,“ ſagte jetzt 
Fanny weich, „kom⸗ 
men Sie, ſetzen Sie 
ſich her zu mir und 
erzählen S', wie Sie 
auf dieſen gottloſen Ge⸗ 
danken kommen ſind. 
Wenn Sie nit wollen, 
mach' ich den Brief an 
meine Schweſter auf, 
den ich da g'funden 
hab'. Da wird ſchon 
alles ſchön ſauber drin 
ſtehen.“ 


8 
. 


Er ſchluchzte trocken auf. Es klang ſo 


ſchauerlich, als wolle etwas in ihm reißen, 
eine Ader brechen, und das Blut müſſe ihm 


Das 400jährige Jubiläum der Schützengilde in Stuttgart: Begrüßung des Königs auf dem Feſtplatz. (S. 219) 


Nach einer Photographie von H. Hildenbrand in Stuttgart. 
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„Aber wie können Sie fo reden, Franz!“ 
ſagte ſie dann in einem überredenden, ein⸗ 
dringlichen Tone, in dem ſie zu ihrer kleinen 
Schweſter zu ſprechen pflegte, wenn ſie krank 
war und die Arznei nicht nehmen wollte. 
„Sie der Betrogene, der im Stich G'laſſene!“ 

Neumeier ſchüttelte den Kopf. „Ich bin's, 
der betrogen und im Stich g'laſſen hat,“ ſagte 
er dumpf. „Sie hab' ich betrogen, Fanny!“ 

Das Mädchen wurde blutrot. Nicht, weil 
das ſtille, wehmütige Geheimnis ihres Herzens 
berührt worden war. Zurückhaltung und falſche 
Scham gab es in dieſer Stunde nicht. Sie 
wurde vor Schrecken rot und vor Entrüſtung. 
Denn hellſeheriſch, wie dieſer entſetzliche Mor⸗ 
gen ſie gemacht hatte, durchſchaute ſie mit 
einem Blick das ganze 
Spiel ihrer Schweſter. 
Sie erinnerte ſich auch 
der Befangenheit, die 
Franz in den letzten 
Wochen ihr gegenüber 
an den Tag gelegt hatte. 
Und das Herz ſchwoll 
ihr vor Verachtung und 


Zorn. 

Die Erbärmliche! 
Um ſich ſelbſt reinzu⸗ 
waſchen, hatte ſie dieſem 
armen Menſchen 
es war nicht auszu⸗ 
denken, wie gemein das 
war! Und wie ſie den 
Streich von langer 
Hand vorbereitet hatte! 
Natürlich, ſie hatte in 
beiden Fällen Vorteil 
davon, ob fie Franz hei⸗ 
ratete oder nicht. Im 
einen Falle konnte ſie 
ihn an ſeinem wunden. 
Gewiſſen um fo be⸗ 
quemer gängeln, im an⸗ 
deren hatte ſie einen 
trefflichen Vorwand, ihn 


abzuſchütteln. . 
Fanny mußte einen 
— Moment die Augen 


ſchließen, jo ſchauerte 
ſie. Dann aber raffte 
ſie ſich auf. Sie war 


Er antwortete nicht und rührte ſich auch jetzt ſtromweiſe über die fieberwelken Lippen ja nicht hergekommen, um ihren Empfindungen 


nicht. 
der Hand und führte ihn an das Sofa. Wie 
ein Kind drückte ſie ihn darauf nieder, ſetzte 


Da trat fie auf ihn zu, nahm ihn bei fi 


chießen. 


freien Lauf zu laſſen. Um den armen Menſchen 


Fanny ſah ihn erſchüttert und verſtändnis⸗ da handelte es ſich, den ihre Schweſter an den 


los an. Was war das? 


Rand des Selbſtmordes gebracht hatte. 


>» 


Ihre erfte Empfindung war natürlich, ihm 
eine große Rede zu halten, ihm zu beweiſen, 
welchem ſchnöden Ränkeſpiel er zum Opfer ge⸗ 
fallen war, ihm zu ſagen, mit welcher teuf— 
liſchen Berechnung Eva ſchon vor Wochen an⸗ 
gefangen hatte, ihm das Gift in die Adern 
zu flößen, jenes Gift, das ihn ſo marterte, 
daß er beinahe mit einem anderen nachgeholfen 
hätte, um das verhaßte Leben raſcher los zu 
werden. „Das wär' aber ein Unſinn!“ ſagte 
ſie ſich dann. „Er möcht' mich gar nicht an⸗ 
hören. Selber ausſprechen muß er ſich, der 
arme Kerl. Der grausliche Wuſt muß aus 
ihm heraus. Dann kann ich eher mit ihm 
reden.“ 

Um ihn zum Sprechen zu bringen, ſagte 
ſie leiſe: „Aber Franz — Sie haben ja gar 
nichts geſagt zu mir, mir nichts verſprochen.“ 

Er lächelte grimmig. „Das ſtimmt. Ver⸗ 
ſprochen nix ... g'ſagt nix .. . und doch — 
Fanny, muß ich Ihnen erſt ſagen, wie wir 


zu einander geſtanden ſind, innerlich, ohne 
davon zu reden und uns 
was zu verſprechen? Da⸗ 
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Menſch nicht wahr, ſolange der verfluchte 
Rauſch ihm die Augen verblend't und s Hirn 
benebelt. So bin ich fortgetaumelt mit meinem 
Glück in mir, was eigentlich nichts war als 
eine ſchöne, koſtbare Decke, unter der mein 
Elend verſteckt war. Mein Grauſen vor der 
eigenen Schlechtigkeit und meine Fremdheit zu 
meiner Braut. Aber ich bin fortgetaumelt und 
hab' ſie mitgeriſſen, durch einen gottverlaſſenen 
Brautſtand, ſchnurgerade los auf eine Ehe, die 
noch mehr von Gott verlaſſen geweſen wär'. 
Dann iſt die Eva draufkommen, wie's in mir 
ausſchaut, und was zwiſchen dir und mir 
g'weſen iſt und noch hätte ſein müſſen, wenn 
nicht ... die Eva ſagt, wenn fie nicht geweſen 
wär', ich ſag' aber: wenn meine Erbärmlich⸗ 
keit nicht geweſen wär'. Und ich hab' recht. 
Was die Arme durchg' macht hat, weiß Gott 
allein. Jetzt hat fie ſich in ihrer Verzweif⸗ 
lung dem reichen alten Kerl an den Hals 
g'worfen, um nur loszukommen von mir. 
Und jetzt ſag ſelber, Fanny, ob ich leben 
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mals, willen S' noch, wie | 
wir uns auf dem Kränzchen 
kennen g'lernt und uns gleich 
ſo gut vertragen haben? Und 
dann, wie ich Ihnen immer 
aufg'lauert hab', wenn S' 
einkaufen gangen ſind?“ Er 
ſtockte einen Augenblick; 
Fanny ſaß mit heißen Wangen 
und ſtarrte mit Augen, in, 
denen Thränen hingen, ver: 
wirrt in ihren Schoß. So 
heldenmütig ſie mit ſich ge⸗ 
rungen hatte, es ging nicht, 
fo ganz aus ſich herauszu: 
treten, nur an den anderen 
zu denken. Die alten Wun⸗ 
den ſchmerzten bei der Be— 
rührung zu ſehr. 

Neumeier hatte keine 
Ahnung von dem Seelen— 
zuſtand, in dem ſich ſeine 
Zuhörerin befand. Er war 
ſo wenig im ſtande, daran 
zu denken, ob er ihr mit 
ſeinen Worten das Herz zer: 
riß, wie der überheizte Dampf: 
keſſel, der endlich berſtet, von 
dem Arbeiter weiß und auf 
ihn Rückſicht nimmt, den der 
ausſtrömende Dampf zu Tode brüht. Er hatte 
ſich dieſe Dinge in den letzten achtundvierzig 
Stunden ſo unzähligemal vorgeſagt, daß ſich 
die Selbſtanklagen, die Selbſtverachtung, der 
knirſchende Grimm über die eigene Verblendung, 
die eigene Schwäche von ſelbſt zu Worten ge: 
ſtalteten und ſich ihm über die Lippen drängten, 
da er einmal ins Reden geraten war. Er redete 
weiter; unaufhaltſam, unerbittlich. 

„Da hab' ich die Eva kennen g'lernt. Ihre 
Schönheit hat mich zum ſchlechten Kerl werden 
laſſen, grad wie ein anderer, der einen Sack 
Gold oder einen großen Diamanten find't, an 
ihm zum ſchlechten Kerl wird. Was ſie an 
mir g'funden hat, daß ſie ſich verlobt hat mit 
mir, weiß ich nicht. Wir haben uns halt ver⸗ 
lobt, und ich war im ſiebenten Himmel. Eigent⸗ 
lich hab' ich mir's eingeredet. Wohl war mir 
trotzdem nit. Das dunkle G'fühl, daß ich eine 
Schufterei begangen hab', bin ich ſelten los 
worden. Und dann nur auf eine Stund', 
auf ein' Tag. Und dabei is's mir immer 
vor kommen — das hab' ich erſt jetzt eing'ſehn, 
wie alles vorbei war — als wär' das, was 
ich an der Eva eigentlich gern hab', doch nur, 
was ſie von dir hat, Fanny. Sie ſelber, das, 
was an ihr anders war als an dir, war mir 
eher unheimlich. Aber ſo was nimmt der 
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Das Felt der 


Einverleibung 
erleſ 
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während fie der wilden Rede des ſchmerztrun⸗ 
kenen, überreizten Menſchen neben ihr lauſchte, 
an ihrem Herzen gezerrt und geriſſen. Erſt 
der Schmerz und die tödliche Scham, das ſorg— 
ſam behütete Geheimnis ihrer Seele ausgeſpro⸗ 
chen zu hören, dann die unſagbare Freude, zu 
ſehen, daß ſie den heimlich Geliebten niemals 
ganz verloren hatte, daß die ſtolze, bildſchöne 
Schweſter ſie doch nicht völlig aus ſeinem Herzen 
hatte verdrängen können, und dann das Ent⸗ 
ſetzen und das Grauen über die verhängnisvolle 
Geſtalt, die dieſe traurigen Dinge, dieſes Ge— 
wirr eigener und fremder Verfehlungen in 
Neumeiers zum Grübeln geneigtem Gemüt an⸗ 
genommen hatten. Mit ſeinem eigenen Herz⸗ 
blut hatte ſich der Unglückliche den Popanz 
groß genährt, der ihn nun beinahe aus dem 
Leben hinausgeängſtigt hätte. 

Zitternd vor Liebe und vor Mitleid legte 
Fanny ihre Hand auf die Schulter des 
regungslos Zuſammengekauerten. „Franz... 
hörſt du mich, Franz?“ 

Es dauerte eine kleine 


ung der „Proklamation“ vor dem Dufour⸗Denkmal. 


bleiben kann mit ſo einer Laſt auf'm Gewiſſen. 
Dir hab' ich 's Leben verbittert, die Eva 
aber hab' ich direkt zu Grund g'richt't. Es 
thut kein gut, wenn ein neunzehnjährig's Mädel 
ein'n ſechzigjährigen Mann heirat't. Und wenn 
das Mädel eine wie die Eva is, ſchon gar nicht. 
Sie wird ein böſes End' nehmen, dein Vater 
und deine Mutter ſterben vielleicht daran, die 
alten Leut' halten ſo auf Ehre, du wirſt den 
ganzen Jammer mitmachen müſſen, ſogar der 
klein'n Katherl iſt das Leben verdorben — 
und das alles warum? Warum? Weil ich 
erbärmlicher, elender, niederträchtiger Kerl ſo 
ſchwach g'weſen bin — ſo jämmerlich ſchwach!“ 
Er ſchlug ſich aufſtöhnend mit der Hand 
vor die Stirn und ſchwieg. Seine Lippen be⸗ 
wegten ſich wohl noch, 1 5 ſie formten keine 
Laute mehr. Wie er ſo zuſammengeſunken 
daſaß, machte er in ſeinen verwahrloſten Klei⸗ 
dern, mit dem hageren, ſchlaffen Geſicht und 
den gedankenlos ſtarrenden Augen den beklem— 
menden Eindruck eines Irrſinnigen. 
Fanny ſah nicht viel anders aus. Ihr 
Atem ging ſtoßweiſe, ihre Wangen brannten, 
ihre Augäpfel zuckten unter den vom Weinen 
geſchwollenen Lidern hin und her wie die eines 
Verzweifelten, der mit verſtörten Blicken nach 
einem Ausweg ſpäht. Was hatte nicht alles, 


des Kantons Genf in die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft in Genf: 
(S. 219) 


Weile, bis er antwortete: 
1 a “ 


„Franz. .. von dem 
Vorwurf der Schwäche, den 
du dir machſt, kann ich dich 
nicht freiſprechen. Aber weißt 
du, was die größte Schwäche 
g'weſen wär’? — So aus 
der Welt zu gehen, wie du's 
wollen haſt. „Nicht bereuen, 
beſſer machen!“ hat einmal 
einer g'ſagt.“ 

„Was kann ich noch gut 
machen?“ 

„Was? — Alles. Statt 

dir das Flaſchel zu holen, 
das dort zerbrochen im Winkel 
liegt, hätteſt du zu mir kom⸗ 
men müſſen, und jagen —“ 

„— daß du mich wieder 
in Gnaden aufnehmen ſollſt, 
weil mich die andere, für die 
ich dich verlaſſen hab', fort: 
ſchickt? Da hätteſt du mich 
doch hinausg'worfen, Fanny. 
Das is vorbei.“ 

Das Mädchen ver: 
ſtummte. Da hatte er recht. 
Wenn er ihr zu anderer 
Stunde, unter anderen Um: 
ſtänden geſagt hätte, was ſie 

heute gehört hatte, wer weiß, ob der Trotz 
nicht über die Liebe in ihr geſiegt und ſie den 
Reumütigen wirklich fortgeſchickt hätte. 

„Franz,“ ſagte Fanny nach einer Weile, 
„es is wahr — es giebt Sünden, für die 
man nicht um Verzeihung bitten darf, bei denen 
man warten muß, bis einem die Verzeihung 
von ſelber angeboten wird. Wenn ich das 
thät', Franz? Wenn ich dich frag', ob du wie— 
der haben willſt, was du einmal hätteſt haben 
können und ... dir verſcherzt haft? Würdeſt 
du die Courage haben, es anzunehmen, Franz? 
Und feſter halten als das erſte Mal?“ 

Er fuhr empor und ſtarrte ſie an, als 
traue er ſeinen Ohren nicht. „Fanny!“ ſchrie 
er faſt auf. „Das is nicht dein Ernſt. Du 
rächſt dich an mir.“ 

Mühſam, mit zitternder Stimme und doch 
mit einem leiſen Lächeln um den Mund ant⸗ 
wortete Fanny: „Nimm mir's nit übel, Franz 
— aber du biſt dumm. Weißt ſelber nicht, 
was du glaubſt. Du glaubſt ſchon, daß es mein 
Ernſt is. Du haſt es ſogar g'wußt, bevor ich 
ein Wort g'red't hab'. Sagſt du nit feit 
einer halben Stund' immerfort du zu mir? 
Und hörſt du nicht, daß ich zu dir du ſag'?“ 

„Fannerl!“ rief Franz und ſtreckte die 
zitternden Hände nach ihr aus, als ob er ſie 
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an feine Bruſt ziehen wolle. Dann ſank er] Palais vorbeigehen, vann werd' ich dir das Kaiſer Wilhelm II. hat den an den kriegeriſchen Er⸗ 


aber an ihre Bruſt. Den Kopf an die Schulter wiederholen, was du heut' g'ſagt haſt. „Siehſt, | 


des Mädchens gelehnt, brach er in lautes Franzl,“ werd' ich dir ſagen, „die haft du 


Weinen aus. i 
Fanny ließ ihn weinen. 


haar zurecht. 


aufem G'wiſſen.“ — Wer weiß, ob alles nit 


) n Mit leiſen Fin⸗ noch anders kommen wär', wenn ſich die Eva 
gern ſtreichelte ſie ihm das verwirrte Blond⸗ nit damals mit dir verlobt hätt'. 
Dabei fühlte ſie, wie ſeine hätt' ſie der Hohenberger ſicher nit ſo ſchnell. 


G'heirat' 


Thränen durch ihr dünnes Hauskleid auf ihre Das hat er ja nur than, damit du ſ' ihm 


Haut durchdrangen. 
ſame, ſchauerlich-ſüße Empfindung. 


Es war eine heiße, ſelt⸗ nit wegheirat'ſt.“ 


Sie verſtieg ſich in die allerkühnſten Mög⸗ 


Als er endlich etwas ruhiger zu werden lichkeiten, als ob ſie einem Kinde Märchen er⸗ 
ſchien, beugte ſie ſich liebevoll zu ihm herab. zähle, und prophezeite für Eva Sonne und 


„Aber geh, Franzl,“ flüſterte 
ſie, „das is ja die verkehrte 
Welt wie auf dem Münche⸗ 
ner Bilderbogen! Ich hab' 
regelrecht ang' halten um dich, 
und du flennſt wie ein Mädel. 
Nimm dich z'ſammen, Franz!“ 

Ohne den Kopf zu er⸗ 
heben, ſchluchzte er: „O Fanny, 


was ... was hilft... das 
alles! Du biſt fo gut... 
aber ... aber die... die 
Eva hab' ich doch ... auf 


dem ... auf dem G'wiſſen!“ 

Mit ein wenig herber 
Miene nickte ſie ſtill. Das 
hatte ſie ſich ja gedacht. Aber 
dann ſchüttelte ſie die eifer— 
ſüchtige Regung ab. Was war das wieder für 
ein häßlicher Zug an ihr! Hatte ſie es nicht 
mit einem armen Kranken zu thun, mit einem 
Gemütsleidenden, der beinahe Hand an ſich 
gelegt hätte in ſeinem Wahn? Und ſie war 
kleinlich genug, ihm feine Reden beinahe übel: 
zunehmen, weil er ihre Eitelkeit kränkte. 

Sie machte den Fehler wieder gut. Wäh⸗ 
rend ſie ihn zu tröſten ſuchte, verſchloß ſie den 
Grimm gegen Eva, der ihr eben noch zornig 
und lodernd das ganze Gemüt erfüllt hatte, 
in die tiefſte Tiefe ihres Herzens. Sie redete 
gut von ihr, wie der Arzt auf die Wahnvor⸗ 
ſtellungen ſeiner Irren eingeht. Nur den 
Stachel abſtumpfen wollte ſie, der ihm das Herz 
zerfleiſchte. 8 a 

„Schau, Franz ... das mußt nit jagen... 
die Eva ... du haft ja ſelber g'ſagt, daß ſie 
anders iſt wie andere Weiber. Und heut' glaub' 
ich's wirklich. Geſtern waren wir beim Sacher, 
die Verlobung feiern. Ich ſag' dir, wir alle 
haben gar nicht gewußt, wie wir uns benehmen 
ſollen, ſogar der Vater. Die Eva aber iſt 
dort g'ſeſſen wie eine geborene Fürſtin. Der 
Direktor Steinberg, weißt, Franz, von der 
„Concordia“, wo der Vater Beamter iſt, der 
war auch da und war ganz baff über das feine 
Benehmen der Eva. — — Siehſt, Franz, wie 
ich ſie mir geſtern ſo ang'ſchaut hab', und 
mir hab' ſagen müſſen, daß ich das nie ſo 
zuſammen'bracht hätt', da bin ich zu einer 
anderen Meinung über die Eva gekommen. 
Ich glaub', die iſt ein Genie. Ganz was 
Großes und Beſonderes. Und ſolche Leut! 
gehen nicht zu Grund. Was liegt ihr daran, 
daß ihr Mann alt und lächerlich iſt! Sie 
fragt nichts nach der Lieb', in ihr is alles der 
Ehrgeiz. Ganz wie ein Mann. Der reiche 
Hohenberger ſchafft ihr die Stellung in der 
Welt, die ſie braucht, um ſich zur Geltung zu 
bringen. Das iſt ihr genug. Ich glaub', wir 
werden was Gutes und Großes an ihr erleben. 
Und ihr Mann wird ja ſchließlich ſterben. 
Daß er ihr alles vermacht, dafür wird ſie 
ſchon ſorgen. Dann heirat' die Eva bei ihrer 
Schönheit und G'ſcheitheit wieder, und mit 
dem Geld, das ſie dann hat, gewiß einen 
Grafen oder Fürſten. Dann wird ſie in einem 
Palais wohnen, mit einem großmächtigen 
ſteinernen Wappen über dem Thor und einem 
himmellangen Portier, der an zogen is wie 
ein General. Wenn wir zwei dann an dem 


Franz A. Frhr. Schenck v. Stauffenberg . 


Mond vom Himmel herunter. 
Dann begann ſie die Vor⸗ 
teile zu ſchildern, die die Fa⸗ 
milie von der an Geld und 
Einfluß mit einemmal ſo reich 

gewordenen Tochter und 
Schweſter zu erwarten habe; 
ſie ſprach von der beträcht⸗ 
lichen Gehaltsaufbeſſerung, 
die Rauſcher geſtern bei dem 
Feſtmahle erhalten hatte, der 
nun gewiß noch weitere ziem⸗ 
lich raſch nacheinander folgen 
würden. Und was konnte Eva 
für Karl thun, wenn er ein⸗ 
mal fertig war mit ſeinem 
Studium, und fürs Katherl. 

Unter ihrem Zuſpruch be⸗ 
ruhigte ſich Franz mehr und mehr. 

(Fortſetzung folgt.) 


Iustrierte Rundschau. 


In den Tagen vom 8. bis zum 15. Juni hat die 
Stuttgarter Schützengilde ihr 400jähriges Zubi⸗ 
käum durch eine Reihenfolge feſtlicher Veranſtaltungen 
(Aufführung lebender Bilder aus der Geſchichte der 
Gilde, glanzvolles, vier Tage dauerndes Feſtſchießen, 
großen Feſtball u. ſ. w.) begangen. Am Nachmittag 
des 9. Juni, Punkt 2 Uhr, traf König Wilhelm II. 
auf dem Jeſtplatze ein, um nach ſeiner Begrüßung 
durch den Oberſchützenmeiſter Freiherrn v. Neurath 
und den Landesoberſchützenmeiſter Kommerzienrat 
Föhr perſönlich das Jubiläumsfeſtſchießen zu er⸗ 
öffnen. — Am 1. Juni wurde das Feſt der Ein- 
verleibung des Kantons Genf in die ſchweizeriſche 
Eidgenoſſenſchaft in der herrlich am Genfer See 
gelegenen Kantonshauptſtadt gefeiert. Es war dieſer 
Tag der 87. Jah⸗ 
restag der Ankunft 

der Schweizer 
Truppen im Port 
Noir von Genf, die 
am 1. Juni 1814 
die Wiedervereini⸗ 
gung dieſes Kan⸗ 
tons mit den übri⸗ 
gen Kantonen der 
Schweiz bedeutete. 
Gegen 1 Uhr mit⸗ 


eigniſſen in Oſtaſien beteiligt geweſenen deutſchen 
Streitkräften eine Chinadenkmünze verliehen; außer: 
dem hat aber auch die Stadt Wilhelmshaven eine 
künſtleriſch ſchön ausgeführte Denkmünze für China- 
kämpfer geftiftet, welche die Inſchrift trägt: „Zur 
Erinnerung an die Heimkehr aus China. Gewidmet 
von den Bürgern der Stadt Wilhelmshaven.“ 


Das Germaniſche Nationalmuſeum 
in Nürnberg. 


(Mit Bild auf Seite 220.) 

Kürzlich fanden in Nürnberg die diesjährigen 
Sitzungen des Verwaltungsausſchuſſes des Germani⸗ 
ſchen Muſeums ſtatt, die in erſter Linie bezüglich des 
im nächſten Jahre zu feiernden Jubiläums des 
Muſeums Beſchlüſſe zu faſſen hatten. Das Germa⸗ 
niſche Nationalmuſeum, von dem wir auf S. 220 
eine Anſicht bringen, iſt als deutſches Nationalmuſeum 
zu dem Zweck, die Kenntnis der deutſchen Vorzeit zu 
erhalten und zu mehren und den Entwickelungsgang 
der deutſchen Kultur in allen Richtungen zu ver⸗ 
anſchaulichen, am 16. Auguſt 1852 durch den Frei⸗ 
herrn Hans v. Aufſeß gegründet worden. Es iſt mit 
ſeinen umfangreichen Sammlungen in dem ehemaligen 
gotiſchen Kartäuſerlloſter zu Nürnberg untergebracht, 
das nach und nach in würdigſter Weiſe hergeſtellt 
und erweitert wurde, ſo daß das Muſeum mit den 
ſpäter hinzugekommenen Ergänzungsbauten ein kleines 
maleriſches Stadtviertel für ſich bildet. Von 1873 
bis 1875 wurde das ehemalige, in Ruinen liegende 
Auguſtinerkloſter dorthin übertragen und als Anbau 
wieder errichtet und neuerdings ein großartiger Neu⸗ 
bau nach der alten Stadtmauer zu aufgeführt. 


Miſter Laibles Brautfahrt. 
Erzählung von Mary Miſch. 


** dr (Nachdruck verboten.) 
„Gehen Sie auch nach dem alten Lande, 
Sir?“ 

„Les!“ 

„Für immer?“ 

„Bewahre!“ 

„Beſuchsweiſe?“ 

„Wird wohl ſo ſein.“ 

„Ja, ja!“ machte der Frager, ein kleines, 
dürres Männchen mit vorſtehenden Vogelaugen 
und lebhaften Bewegungen. „Ja, ja, es iſt 
merkwürdig! Von Zeit zu Zeit muß man 
zurück, muß deutſche Luft atmen. Geht mir 
auch ſo! Wie 
lange bleiben Sie 
drüben?“ 

„Kommt 
drauf an, kommt 
ganz drauf an!“ 

„So, ſo! Na, 
auf was kommt's 
denn an?“ fragte 
der Kleine, durch 
das kurze Lachen 


tags zog die „Garde 5 198 AS 
von 1814“ in ihrer en 
maleriſchen Uni⸗ ü An nz r ermutigt, 
form auf, deren WIEITELMSHÄVEN und ſchaute 

Anführer vor dem voll Neugier in 
Dufour-Denſtmal das breite, ver⸗ 
eine „Zroklama- Die von der Stadt Müßelmöpuven geſtiftete Denkmün ze ſchloſſene Geſicht 
tion“ verlas, für Chinakämpfer. vor ſich. 

welche der Er⸗ „Ha, ha, auf 


klärung der Befreiung von der 20jährigen franzöſiſch⸗ 
bonapartiſtiſchen Herrſchaft und der Vereinigung mit 
der Schweiz nachgebildet war. Dann zog die Truppe 
unter klingendem Spiel zum Port Noir, wo die 
übrige Feier vor ſich ging. — Auf ſeinem Gute 
Rißtiſſen in Württemberg iſt Franz Auguſt Frei- 
herr Schenck v. Stauffenberg, der in den ſieb⸗ 
ziger und achtziger Jahren vielgenannte liberale 
Politiker, geſtorben. Er war am 3. Auguſt 1834 
in Würzburg geboren, ſtand bis 1866 als Staats⸗ 
anwalt im bayeriſchen Staatsdienſt und lebte ſeit⸗ 
dem auf ſeinem Gute. Von 1873 bis 1875 war er 
Präſident des bayeriſchen Abgeordnetenhauſes, von 
1876 bis 1879 erſter Vizepräſident des Reichstags. — 


was? Erſchtens, ob ſie halt wollet und dann, 
ob fie halt ſauber find und ob fie halt Knöpf' 
habet und ſo weiter.“ 

„So, ſo! Hm! Hm! Was für „ſie“ denn?“ 

„Ja, das iſcht die Frag', das müßt' mer 
wiſſe, Herr!“ 

Der große Mann lachte jetzt, als er in das 
verdutzte Geſicht des kleinen Reiſegefährten 
blickte, ſo heftig, daß es ſeine breiten Schultern 
ſchüttelte. Ihn ausfragen, da mußte man 
früher aufſtehen. Nein, Miſter Laible, der ſeit 
zwölf Jahren in Amerika lebte, war „ſmart“ 


geworden, war nicht mehr der dumme ſchwä— 
biſche Bauer aus Klein-Welblingen, wo er jetzt 
hin wollte, um — Wieder ſchüttelten ſich die 
breiten Schultern vor Lachen. Und jo oft 
Miſter Laible während der zehntägigen Reiſe 
nach Europa auf dem Lloyddampfer mit dem 
Kleinen ſprach, mußte er innerlich lebhaft 
lachen; ja, ſelbſt beim Abſchied in Bremen 
nickte er ihm noch lachend zu und rief: „Na, 
nun wolle mer ſehe, ob „ſie“ wollet!“ 


* 


Das gab ein Aufſehen in Welblingen! Wie 
ein Lauffeuer ging's durch das Dorf: der 


Laibles⸗-Toni iſt aus Amerika heimgekommen 
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auf Veſuch, bleibt ſechs Wochen da, hat feiner 
Schweſter, der Dopplersbäuerin, ſchöne Geſchenke 
mitgebracht, und Geld hat er auch. Und das 
Gundlacher-Klärle, wegen der er vor zwölf 
Jahren fortgegangen war, wurde käsweiß, als 
fie dem großen, ſtattlichen Mann plötzlich gegen: 
überſtand. Und ſie wurde gleich danach blut⸗ 
rot, als ſie ſeinem eiskalten, erſtaunten Blick 
begegnete, mit dem er ſie befremdet muſterte. 
Kein Wunder! Sie, das ſchönſte Mädchen in 
Welblingen, ſtolz und übermütig auf dieſe 
Schönheit, ſtand jetzt vor ihm, bleich, abge— 
härmt, arm. Ihre Züge waren freilich noch 
immer regelmäßig, aber der Ausdruck darin 
ſcheu, beinahe finſter. 
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Und auch das war kein Wunder! 

Wenn einem alles ſo fehlſchlägt! Zwölf 
Jahre war's her, da hatte ſie, kaum ſiebzehn 
geworden, ihren Liebhaber, den Toni Laible, 
laufen laſſen, um einem größeren Glück die 
Hand zu reichen. 

Ja, Glück! Damals freilich ſah's ſo aus. 
Der Gundlacher, der reichſte Bauer, wollte 
ſie, die nichts hatte, zur Bäuerin machen. Da 
widerſtehe einmal einer! Na, und ſo hatte 
ſie den Toni laufen laſſen, und der war denn 
auch vor Wut und Schmerz bis Amerika ge— 
laufen. Und was hatte ſie dann gehabt? Erſt 
Geld und Liebe genug, dann mehr Geld als 


Liebe, und ſchließlich wurde auch das Geld 


Das Germaniſche Nationalmuſeum in Nürnberg. 


knapp. Der Bauer verſpekulierte ſein Hab 
und Gut, und als die Gant kam, hängte er 
ſich auf. Für Frau Kläre hieß es jetzt wieder 
arbeiten wie früher, nur daß ſie nicht mehr 
jung und luſtig, nicht mehr kräftig war. Ja, 
er konnte ſich wohl wundern und erſtaunt aus— 
ſehen, der Laibles-Toni, und ſich freuen über 
ihr Unglück. 

Aber bald merkte das Klärle, daß ſie ſich 
da zu viel Ehre anthat. Der ſtolze Ameri— 
kaner freute ſich weder, noch härmte er ſich, er 
bemerkte ſie einfach gar nicht. Wie hätte er 
auch dazu Zeit haben ſollen. Die Welblinger 
waren ja rein wie närriſch mit ihm. Freilich, 
wäre er arm wiedergekommen, keine Katze hätte 
ihn angeſchaut. Aber jetzt konnte man Staat 
mit ihm machen. Ueberall mußte er mit hin, 
auf die Weinberge, die Aecker und Wieſen. 


Wenn auch niemand daran dachte, ſeine Rat— 


ſchläge zu befolgen, ſo hörte man ſie doch gern 
an und bewunderte ſeine amerikaniſche Weis⸗ 
heit. 

Aus dem Wirtshaus wollte man ihn gar 
nicht mehr hinaus laſſen, er mußte erzählen 
und wieder erzählen, und daß er dabei alle 
freihielt, nahm ſeinen Schilderungen nichts von 
ihrem Reiz. 8 

Seine Schweſter, die Dopplersbäuerin, 
blähte ſich vor Wichtigkeit ordentlich auf, und 
in ihrer Wohnſtube ging es aus und ein wie 
in einem Taubenſchlag. Da waren nicht nur 
die Geſchenke in Augenſchein zu nehmen, die 
Dopplerin machte auch noch allerlei geheimnis— 
volle Andeutungen, ſo daß die Welblinger 
Weiber ganz närriſch wurden vor Neugier. 

Endlich eines Tages war es heraus. Der 
Laibles⸗Toni ging auf Brautſchau! Extra aus 
Amerika, von ganz hinten bei den Indianern, 
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war er heimgekommen, um ſich eine Welb— 
lingerin zu holen. Beſonders intereſſant war 
dieſe Neuigkeit natürlich für die Mädchen, die 
noch keinen Schatz hatten. Und auch etliche 
von den anderen fanden, daß ihr Jockel oder 
Peterle zu leicht wog gegenüber dem ſtattlichen 
Amerikaner, der freilich ſchon ein bißchen alt, 
ſchon gut über ſechsunddreißig war, aber „au 
was vorſtellte“. 

Unſer breitſchulteriger Held aber ließ die 
Mädchen alle ruhig zappeln. Er hatte Zeit, 
er war ſich ſeines Wertes bewußt. An jedem 
Finger eine zur Wahl. Und übereilen war nie 
ſeine Sache geweſen, außer damals, wo er des 
Klärles wegen auf und davon ging. 

Indes hatte ſich's in der ganzen Umgegend 
herumgeſprochen, daß in Welblingen einer war, 
der zwölf Jahre in Amerika geweſen, reich ge— 
worden, zu Beſuch gekommen ſei und in ein 
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paar Wochen wieder hinüber wolle. Das war als dieſer ſich herzlich mit Rat und That ihrer 


fo etwas für die allzeit Auswanderungsluſtigen. 
eden Tag kam einer und wollte von dem 
Laibles⸗Toni genaue Auskunft haben. Und er 
ab ſie gerne. Drüben in der Nähe ſeiner 
arm gab es Platz genug, und Landsleute als 
Nachbarn waren tauſendmal willkommen. Sie 
ſollten nur mitkommen, wenn fie durchaus aus: 
wandern wollten. Und ſchließlich, als die Zeit 
der Abreiſe gekommen war und fünf junge, 
ſaubere Mädel dabei waren, rieb ſich der 
Laibles⸗Toni zufrieden die Hände. 

Es war prächtig geglückt. So, gerade ſo 
hatte er ſich's drüben ausſtudiert. Nun konnte 
er ſich Zeit laſſen mit der Auswahl. 

Die Auswanderer hatten ſich pünktlich zur 

rechten Zeit in Welblingen eingeſtellt. Morgen 

früh um vier Uhr ſollte aufgebrochen werden 
zur nächſten Bahnſtation und von da weiter 
nach Bremen. Miſter Laible hatte endlos zu 
raten, zu beruhigen, und ſo ging es ſchon auf 
elf Uhr in der Nacht, als er endlich allein war. 
Nun wollte er auf ſeine Weiſe Abſchied nehmen 
und ſpazierte durch das dunkle Dorf. Alles 
ſchlief — tiefſte Ruhe ringsumher. Langſam 
ſchlenderte er an den Höfen vorbei, die er 
kannte ſeit ſeinen erſten Lebensjahren. Und 
jetzt ging's wieder fort, hinüber, übers Meer 
— vielleicht für immer. 

Er blieb vor dem kleinen, netten Häuschen 
ſtehen, in dem die Gundlacher-Kläre, ſeit ihr 
Hof vergantet worden, oben im Aufbau zwei 
Kammern bewohnte. Sie hatte noch Licht, die 
da oben. Miſter Laible ſchaute nachdenklich 
hinauf. Was mochte ſie machen ſo ſpät, die 
Heimtückiſche, die Verſtockte? Nicht angeſchaut 
hatte er ſie die ganzen ſechs Wochen, kein Wort 
mit ihr geredet. Das mochte ſie ſchön gewurmt 
haben, ſie konnte nun denken, daß ſie ihm nicht 
mehr gut genug ſei zur Anſprache. Ja, er 
hatte ſeine Rache für den Treubruch ge⸗ 
nommen. — 

Am anderen Morgen, es tagte kaum, und 
die Leute im Haus ſaßen noch am Tiſch und 
frühſtückten, da klopfte es leiſe ans Fenſter. 

„Iſcht der Laible ſcho auf?“ fragte es 
flüſternd, als der Bauer öffnete. 

„Well! Jawohl,“ rief der Geſuchte vom 
Tiſch her. „Da hockt er. Wo brennt's?“ 

„Kommet doch a bißle raus!“ 

„'s iſcht die Gundlacher⸗Kläre,“ ſagte der 
Bauer. 

„Holla!“ machte Miſter Laible und erhob 
ſich ſteif. 

Nun ſtanden ſie ſich draußen gegenüber. 
„Was wollt Ihr?“ 

„Ihr habt doch nir dagege, wenn i mit: 
gehe möcht'?“ 

„Ihr? Ihr wollt mit?“ 

„Ja, i will au nach Amerika. Die Dienſcht⸗ 
bote ſolle dort rar ſei'. Und in Welblingen 
eſchtimiert mi keins mehr. Ihr habt alſo nix 
dagege?“ 

Die Frage klang ſanft und bittend, aber 
die Antwort wurde in hartem, abweiſendem 
Ton gegeben. 8 

„Lees iſcht mir abſolut egal! Ihr könnet 
hinfahra, wo Ihr wollet! Good morning!“ 

Das Klärle duckte ſich ordentlich unter der 
Fülle von Geringſchätzung und Verachtung, die 
ſich in ſeinen Worten ausdrückte; dann ſchaute 
ſie ihm erſt thränenden Auges noch eine Weile 
en und ſchlich ſich endlich langſam wieder 

avon. 


2. 

Die Welblinger Auswanderer hatten auf 
dem Dampfer, der ſie von Bremen nach New 
Vork bringen ſollte, Zwiſchendeckplätze inne und 
fanden es ganz natürlich, daß ihr Landsmann, 
der was vor ſich gebracht hatte, zweiter Kajüte 


uhr. 
Es berührte ſie um ſo weniger unangenehm, 


annahm und ſich faſt die meiſte Zeit während 
der Ueberfahrt unter ihnen aufhielt. Des 
Tarocks wegen, vermutete der männliche Teil, 
wegen der fünf Mädel, meinte der weibliche. 

Und das Annale, das Kätterle, 's Mariele, 
das hübſche Gretle und das Dorle, die ſich 
zutraulich, wie die Hennen um den Gockel, um 
den achtbaren Anton Laible ſcharten, waren 
natürlich ebenfalls dieſer Meinung. 

Beſonders das blitzſaubere, aber mächtig 
naſeweiſe Dorle betrachtete den ſtattlichen 
Freier gewiſſermaßen ſchon als ihr Eigentum. 
Sie hätte daheim ſchon oſt genug einen haben 
können, aber ſo was Feines doch noch nicht; 
wenn es ihr auch ſelbſt unklar blieb, ob der 
moderne Rock des Miſter Laible oder ſein 
good bye“ und „good morning“ ſeinen größten 
Reiz ausmachte. 

Einer ſtach ihr aber bald darüber den Star. 
Der Bader Friedel war's, der ſein Geſchäft in 
der Stadt gelernt hatte und jetzt mit übers Waſſer 
ging, weil das Dorle und ihr Vater auch hin⸗ 
übergingen. Der Friedel, der ſieben Wochen 
früher ſeiner Sache mit Dorle ſicher, abſolut 
ſicher geweſen, verzehrte ſich jetzt in glühender 
Eiferſucht gegen den amerikaniſchen Landsmann. 
Und als er eines Nachmittags auch noch eine 
und eine halbe Mark beim Tarock an den 
Nebenbuhler verloren hatte, platzte die Bombe. 

Glücklicherweiſe platzte ſie erſt, als Miſter 
Laible den Schauplatz bereits verlaſſen hatte. 
Die Fäuſte auf den racheſchnaubenden Buſen 
gedrückt, ſchaute ihm der Friedel nach, und 
ſchon erhob er ſich, um dem verhaßten Neben⸗ 
buhler nachzuſtürzen, als ihm das Dorle in 
den Weg trat. Jetzt ging's los. 

„Wo naus, ſchön's Jüngferle? Dem 
Schätzle nach, gelt?“ 

„Was für a Schätzle? Biſcht 
Friedel?“ 

„Nei, i bin net narret! Aber du biſcht's, 
du Depple!“ 

„Was?! Du unverſchämter Lümmel! A 
Depple bin i? I wer's mei'm Vatter ſage.“ 

Aber bei Friedel verfing die Drohung nicht, 
ſeine Wut war zu groß. „Ja, du biſcht a 
Depple, ſonſt thäteſcht net dem alte Ma nach⸗ 
laufe, wie s Kälble der Kuh.“ 


„Je a 

„Ja, du! Schämſt di net? Verkaufe willſcht 
di, ſei Geld willſcht habe, a'trage thuſcht di 
ihm, aber er laßt di zapple, gelt? Er will di 
De Brauchſt net z' heule, 's iſcht d' 

ahrheit.“ 


narret, 


Dorle antwortete nicht mehr, ſie ſtampfte 
mit dem Fuße auf und drückte ihre Schürze an 
die Augen, ohne damit Friedel, der ſeine 
moraliſche Kraft ins Unendliche wachſen fühlte, 
rühren zu können. 

„J will dir was ſage, Dorle,“ ziſchte er, 
„i bring' den Kerl um, der di mir nimmt!“ 

„Friedel, ſei g'ſcheit!“ 

„Ja!“ ziſchte Friedel noch wilder. „Und 
di und mi au!“ 

„Friedel!“ 

„Ja, weil i di fo gern hab'!“ ſchloß er, 
Dorles Hände mit krampfhaftem Druck faſſend. 
„Gern zum Freſſe hab' i di!“ 

Dorle war beſiegt. Lange noch ſtanden ſie 
bei einander, bis Friedel, der die Klarheit in 
ſeinen Angelegenheiten liebte, ſie hinter zwei 
große, aufeinander geſtellte Kiſten zog und ſie 
dort im Winkel energiſch abküßte. 

„Und auf dem Schiff no Verſpruch, anderſch 
thu' i's net!“ nützte er feinen Sieg, den er in 
Dorles glänzenden Augen las, aus. „Jetzt 
komm, glei ſag' i's deim Vatter!“ — 

Miſter Laible zog die Augenbrauen bis über 
die halbe Stirn hinauf, als er von dem Ver⸗ 
löbnis hörte. Solche Unverſchämtheit, ihm eine 
von ſeinen — na, Bräuten war etwas zu viel 


eſagt, aber zur Auswahl mitgenommenen 
Bräuten wegzuſchnappen. Das durfte nicht 
mehr vorkommen; es mußte jetzt endlich eine 
Wahl getroffen werden. 

Die zehn Tage Ueberfahrt aber waren vor⸗ 
über, und unſer amerikaniſcher Welblinger war 
immer noch nicht zu einem feſten Entſchluß ge⸗ 
kommen, als ihn ein neuer Schlag traf. 

Das Kätterle, ein dickes Mädle, geſund, 
ſtark und brav, eine Waiſe, die mit ihren 
Vettersleuten nach Amerika ging, hatte ganz 
in der Stille eine „Bekanntſchaft“ gemacht. 
Hatte mit einem richtigen Amerikaner anges 
bandelt, ohne daß jemand etwas merkte. Und 
jetzt, kurz vor der Ankunft, machten ſie's richtig. 
Er war Farmer, nicht zu alt, geſund, hatte 
etwas, kurz, war ein ganz annehmbarer Freier 
für das Kätterle, und jo konnten die Ver: 
wandten nichts dagegen ſagen. 

Jetzt wurde dem Anton Laible bange. Er 
philoſophierte und fluchte. Kreuzſackerlot, das 
war doch zum Teufelholen! Grade das Kätterle. 
Grade die hätte er vielleicht ausgeſucht! Wartete 
denn die ganze Welt auf die Welblinger 
Bauerndirnen? Wenn das ſo weiter ging, hatte 
er die koſtſpielige Reiſe umſonſt gemacht. Jetzt 
blieben nur noch das Annale, das Mariele 
und das Gretle. Alle drei hatten nichts. Und 
dabei war's noch ein Glück, daß man endlich 
drüben war, ſonſt ſtellten ſich auf dem ver⸗ 
trackten Schiff noch mehr Kerle ein, die Weiber 
wollten. Es war wirklich, um aus der Haut 
zu fahren! 


Miſter Laibles Farm lag noch eine und eine 
halbe Tagereiſe hinter Chicago. Eine ſchöne 
Farm mit gutem Hauſe und reichlichem Anbau 
für Vieh und Ernte. Ein großer Grasplatz 
rings um das Haus fürs Kleinvieh. Es ſah 
wohlhabend und ſo behaglich aus wie in einem 
ſchwäbiſchen Bauernhof. 

Frau Gundel, Anton Laibles zweite ver⸗ 
witwete Schweſter, die ſchon vor zehn Jahren 
zu ihm herübergekommen war, ließ auch durch⸗ 
aus nichts Fremdländiſches um ſich gedeihen. 
„Bei uns in Schwabe aber macht mer's ſo,“ 
war ihr Wahlſpruch, womit ſie jede ameri⸗ 
kaniſche Reformbewegung ihrer Umgebung ab: 
wies. N 
Bei dieſer großen Anhänglichkeit an ihre 
Heimat war es denn kein Wunder, daß Frau 
Gundel für ihr Leben gerne den Bruder nach 
Deutſchland begleitet hätte. Aber daran war 
nicht zu denken geweſen. Beide konnten nicht 
fort, der Bruder brauchte oder vielmehr wollte 
eine Frau, und daß das nur eine Welblingerin 
ſein könne, ſtand bei beiden Geſchwiſtern feſt. 

Frau Gundel freute ſich die ganze Zeit un⸗ 
bändig auf die Rückkunft des Bruders und auf 
die Frau auch, das heißt auf die Frau eigent⸗ 
lich weniger. Denn das Regiment einfach ſo 
aus der Hand zu geben, das war keine kleine 


Sache. 

Endlich war der große Augenblick der An⸗ 
kunft gekommen. Miſter Laible erſchien, aber 
ſiehe da — ohne Frau! Ohne Frau, aber mit 
einem ganzen Haufen Einquartierung. 

Frau Gundel freute ſich rechtſchaffen über 
alle die wohlbekannten Geſichter, lauter Welb⸗ 
linger. Und was die drei jungen Weibsleute 
bedeuten ſollten, darüber war ſie ſich ſchnell 
klar, denn Frau Gundel war über das 
Schwabenalter ſchon hinaus und arg geſcheit. 

Die Gundlacher⸗Kläre war auch mitge— 
kommen, und Frau Gundel ſchlug die Hände 
vor Verwunderung zuſammen, wie ſehr das 
lebensfriſche Mädel ſich verändert hatte. 

Nach einigen Tagen, als das erſte Heimweh 
überwunden war, gingen die Leute daran, ſich 
ihr neues Leben einzurichten: der eine ſich von 
ſeinem Mitgebrachten ein kleines Anweſen zu 
kaufen, der andere, ſich einen Dienſt zu ſuchen, 
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wie die Gundlacher-Kläre, für die Miſter Laible ſtens iſcht fie die Stärkſcht. Die ka, glaub’ Herzens eilfertig hinüber nach New Stratford 


ſchon am zweiten Tag in New Stratford eine 
Stelle als Hausmagd gefunden hatte. Es war 
freilich in einem Wirtshaus, aber Kläre hatte 
doch ſofort zugeſagt und war noch in derſelben 
Stunde in Miſter Laibles Gefährt abgefahren, 
gerade, wie Frau Gundel meinte, als könne 
ſie nicht ſchnell genug die dargebotene Gaſt⸗ 
freundſchaft loswerden. Und dem war auch ſo, 
denn Kläre konnte das ſpöttiſche, hochmütige, 
ſchadenfrohe Geſicht Miſter Laibles nicht mehr 


anſehen, das er ſtets aufſetzte, wenn er ge⸗ 
zwungen war, ſie anzureden. 

Das Annale, das Mariele und das Grelle, 
die früher in Welblingen gute Freundinnen 
geweſen waren, überwarfen ſich bald während 
der paar Tage Aufenthalt beim Landsmann 
Laible miteinander. Das war auch begreiflich 
genug. Das Anweſen hatte fie alle mächtig 
überraſcht, und ließ vorher die Perſönlichkeit 
des guten Anton ſie ziemlich kalt, ſo loderte 
beim Anblick des behaglichen Heims plötzlich 
eine ſo heiße Liebe in Annales, Marieles und 
Gretles Herzen auf, daß jede einzelne ent— 
ſchloſſen war, einen unbefugten Angriff auf 
den Gegenſtand dieſes verzehrenden Brandes 
aufs energiſchſte abzuwehren. 

Die Angehörigen der drei wurden von ihnen 
bearbeitet; dieſe wiederum verſuchten, jedes in 
aller Heimlichkeit, Frau Gundel für ihre Zwecke 
breit zu ſchlagen, bis dieſe ſich entſchloß, mit 
Anton Laible darüber zu reden. 

Gegen Abend war's, nach dem Veſperbrot. 
Miſter Laible hatte ſich eben für einen Augen⸗ 
blick auf die Bank vor das Haus geſetzt und 
ſeine Pfeife gemächlich angezündet, als ſich 
Gundel, das Alleinſein benützend, neben ihn 


ſetzte. 
„'s Wetter iſcht guet heuer, Toni,“ begann 
ſie diplomatiſch. 


„Ja, arg guet.“ 
„Haſcht g'ſehe, d' Gerſcht kommt ſcho 
raus?“ 


1 
„'s Mariele iſcht a nett's Mädle.“ 
„Ja.“ 

„Aber 's Annale au.“ 

„Freili.“ 

„Zwar 's Gretle iſcht au net übel.“ 

„Noi, gar net.“ 

„Welche g'fällt d'r am beſchte?“ 

„s iſcht die ein wie die ander.“ 

„Vielleicht 's Mariele?“ 

„Ja, warum net?“ 

„Oder doch 's Gretle?“ 

„Meinetwege au 's Gretle.“ 

„Oder 's Annale, he?“ 

„Kann ſcho ſei.“ 

„So? Kann ſcho ſei, daß du a Depple 
biſcht, a dummer!“ rief jetzt Frau Gundel 
zornesrot. „Was biſcht denn du für a Kerle, 
kreuzſackerlot!? Drei Mädle haſcht d'r mit- 
bracht zum Ausſuche — no ſuch halt aus! 
Ebbes muß doch g'ſchehe. Alle drei ſind narret 
auf di, all right, mach's fertig oder ſchick ſie 
fort! J will ja kei Frau, du willſcht. Drum 
entſcheid di. Was ſoll g'ſchehe?“ 

Miſter Laible fuhr ſich mit der ſchwieligen 
Hand über das braune, kurzgeſchnittene Haar, 
kraute ſich verlegen hinter dem Ohr, zog die 
Augenbrauen hoch hinauf und ſagte endlich 
kleinlaut — er ſprach dann hochdeutſch: „Muß 
es denn ſo ſchnell ſein? Preſſiert denn das 
Heiraten ſo gar arg?“ 

Frau Gundel ſchaute ihn erſtaunt an. „Du 
redſt ja, als wenn du g'henkt werde ſollteſcht. 
Noi, es muß net ſo ſchnell ſei, aber a Wahl 
treffe muſcht. J mein halt“ — Frau Gundel 
beugte ſich nach ihrer Gewohnheit weit vor, 
ſtützte die Ellbogen auf die Kniee und das 
Kinn in die flachen Hände — „alſo i mein’ 


i, ordentlich arbeite. Außerdem, ſie hat was.“ 

„No, ſie hat nix.“ 

„Doch, ſie hat was, ihre Mutter hat mir 
geſtern g'ſagt, was 's Mädle ſoll mitkriege; 
ſie hent doch g'erbt.“ : 

„J brauch’ kei Mitgift.“ 

„G'ſchwätz! Beſſer iſcht beſſer! Jetzt, was 
meinſcht zu mei'm Vorſchlag? J ſorg' dafür, 
daß das Annale und Mariele und ihre Leute 
ganget; 's Gretle mit ihrem Vatter und ihrer 
Mutter bleibet vorderhand bei uns, und daß ſie 
tüchtig ſchaffet, dafür ſorg' i ſcho au. So 
findſcht du Zeit, dir's z' überlege, ſolang du 
willſcht. Iſcht dir's recht? Biſcht einverſtande?“ 

„Well! Sollſt deinen Willen haben. Ihr 
Weiber ſeid doch alle wie narret mit'm Heirat⸗ 
ſtiften.“ 

Miſter Laible erhob ſich nach dieſen mürriſch 
hervorgeſtoßenen Worten und ging eilfertig da⸗ 
von. Frau Gundel aber ſchaute ihm nach, 
einfach ſprachlos vor Verblüffung und Em: 
pörung über dieſe grenzenloſe Ungerechtigkeit 
und Verleugnung der wirklichen Thatſachen. 
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Seitdem waren acht Wochen vergangen. 
Der Himmel ſtrahlte in wonniger Bläue, der 
Jasmin duftete, die Kirſchenbäume blühten, drei 
neugeborene Fohlen vermehrten das Geſtüt, die 
Feldarbeit war vorläufig gethan und brauchte 
nun zum Gedeihen nur noch Sonnenſchein und 
Regen in richtiger Abwechslung. 

Trotz all dieſes Segens aber herrſchte üble 
Stimmung auf der Farm. Ach, warum hatte 
ſich auch Frau Gundel in ihres Bruders An⸗ 
gelegenheiten gemiſcht! Was für einen thörichten 
Rat hatte ſie ihm gegeben! Ja, es war alles 
ſo gegangen, wie ſie es projektiert hatte. Das 
Annale und das Mariele mußten wutentbrannt 
abziehen, und das Gretle blieb. Blieb mit 
Vater und Mutter, that im Anfang ein bißchen 
verſchämt, taute aber allmählich auf, ließ ſich 
von Frau Gundel bedienen und von den zwei 
Mägden bedienen. Die zukünftigen Schwieger— 
eltern hatten überall etwas auszuſetzen; ja, das 
Gretle nahm ſich geſtern ſogar heraus, dem 
Hausherrn, Miſter Anton Laible, zu ſagen, ſie 
fände es „narret“ von ihm, daß er faſt jeden 
zweiten Tag nach New Stratford reiten thät', 
anſtatt daheim nach dem Rechten zu ſehen. 
Mit dem Rechten meinte ſie wohl ſich ſelbſt, 
und hübſch genug ſah ſie ja auch wirklich aus 
in ihrem kurzen roten Rock, mit den dicken 
Backen, rund und rot wie Borsdorfer Aepfel. 

Dieſe Einmengung in ſein Thun und Treiben 
aber ſtieß dem Faß den Boden aus. Jetzt hatte 
Anton Laible genug. Sackerlot! Sich kontrol⸗ 
lieren, ſeine Freiheit beeinträchtigen laſſen, 
ſchon vor der Ehe an die Kette genommen zu 
werden: das war zu viel! Er kanzelte das 
Gretle derb ab, ging dann zu deren Vater, 
ſagte dem die Meinung, nannte die Mutter, 
als ſie ſich einmengte, eine alte Keiferin, ſah 
ungerührt Gretles zornblitzende Augen und dicke 
Thränen und erwiderte nichts, als die Familie 
erklärte, daß ſie ſo wie ſo ſchon lange fort⸗ 
gewollt habe, und froh ſei, wenn ſie draußen 
wäre. 

Und nun waren ſie wirklich davongezogen 

mit bitteren Bemerkungen, für die lange Gaſt⸗ 
freundſchaft kaum dankend. 
„Die werdet uns ſchö ausrichte in Welb⸗ 
linge, wenn ſie heimſchreibe!“ ſtöhnte Frau 
Gundel. „Hätteſcht könne au a bißle zahmer 
ſein, Toni!“ 

„Sei ſtill, Schwätzere!“ knurrte Toni, der 
im Grunde derſelben Meinung war, was ſeine 
Laune nicht verbeſſerte. Aber daß er jetzt wie⸗ 
der ein freier Mann war, war doch die Haupt⸗ 
ſache. Und um ſich dies ſelbſt zu beweiſen, 


halt, 's Gretle wär' faſcht die Beſcht. Wenig- ließ er ſich ſein Pferd ſatteln und ritt leichten 


ins „Goldene Horn“. 

Der Zufall wollte es, daß gerade im „Gol⸗ 
denen Horn“ die Kläre Gundlacher diente. Sie 
hatte es gut getroffen. Man war in Strat⸗ 
ford nicht an ſo tüchtige weibliche Arbeiter ge⸗ 
wöhnt und hielt ſie gut, als man ihren Wert 
erkannt hatte. Aus der Hausmagd wurde eine 
Küchenmagd, aus dieſer eine Köchin, und jetzt 
hatte ſie die Küche ganz unter ſich. Sie war 
gerade im Speiſezimmer, um das Herrichten 
des Tiſches für die Penſionäre zu überwachen. 
Miſter Laible bemerkte ſie bei ſeinem Eintritt 
und runzelte die Stirn. Heute ging ihm doch 
alles quer. Jetzt mußte er ſich wieder ärgern. 
Was hatte denn die in der Gaſtſtube zu thun! 

Sie begrüßte ihn freundlich. Anton Laible 
nickte unmerklich. Sein linker Augenwinkel 
drehte ſich ihr zu. Hm! Wie ſchmuck das 
Frauenzimmer jetzt wieder ausſah! Ja, ja, 
jetzt konnte ſie noch einmal anfangen und einen 
. unglücklich machen, wenn ſich einer 
and. 

Und als wenn er den Teufel an die Wand 
gemalt hätte, kam auch in der That augenblick⸗ 
ich ſo ein Dummer oder Geſcheiter, wie man's 
nehmen wollte. Ein großer ſchlanker Menſch, 
ein dürrer Zaunſtecken, wie ſich Miſter Laible 
dachte, mit einem ſcharfgeſchnittenen Geſicht 
und einem Ausdruck in den ſchwarzen Augen, 
der nicht gerade dazu verlockte, mit ihm anzu⸗ 
binden. Miſter Laible kannte ihn wohl und 
traf ihn zu ſeinem großen Mißvergnügen ſeit 
einiger Zeit auffällig oft im „Goldenen Horn“. 
Es war ein Viehhändler, mit dem er ſchon 
manchen Handel abgeſchloſſen hatte, ein Stod: 
amerikaner, der kein Wort Deutſch verſtand. 
Nachdem er ein paar Bemerkungen mit Miſter 
Laible gewechſelt hatte, ſetzte er ſich an den 
Tiſch und begann ein Geſpräch mit der Kläre, 
ſo gut es bei deren mangelhaftem Engliſch 
gehen wollte. 

Miſter Laible ſtieg langſam die Galle auf, 
er drehte ſich um und ſtarrte den Viehhändler 
drohend an. 

Wie es kam, wußte niemand in der Wirts⸗ 
ſtube genau zu ſagen. Der Viehhändler hatte 
Kläre auf engliſch ein keckes Liebeswort zu⸗ 
gerufen, worauf ihm Miſter Laible ein Schimpf⸗ 
wort entgegenſchleuderte. Hierauf ſprang der 
Viehhändler auf und wollte auf Miſter Laible 
mit geballten Fäuſten zu, aber dieſer kam ihm 
zuvor und ſchlug ihm ins Geſicht. Dann gab 
es ein wildes Geſchrei, ein kurzes Ringen, plöß: 
lich knallte es, und Miſter Laible ſtürzte zu⸗ 
ſammen. — — 

Als die Gundel von der Sache erſuhr, war 
das Aergſte inſoweit vorüber, als der Doktor 
die Kugel bereits aus der Schulter herausgeholt 
und den Patienten zur Beſinnung üg 
hatte. Der Viehhändler hatte keine Luft ge: 
habt, dies erſt abzuwarten, und war gleich nach 
gethaner Arbeit aus dem „Goldenen Horn“ ver: 
ſchwunden und ſo vorläufig allen Weiterungen 
entgangen. 

An ein Transportieren des Verwundeten 
war nicht zu denken. Man hatte ihn hinauf 
in den zweiten Stock gelegt, in ein ſtilles, 
freundliches Zimmerchen, wo die Kläre Gund⸗ 
lacher ihn in aufopfernder Weiſe pflegte. 

Und der Himmel hatte ein Einſehen. Er 
ließ den wildgewordenen Anton erſt all ſeinen 
Trotz und Groll und all ſeine Liebe in wilden 
Phantaſien austoben und ihn ſchließlich nach 
drei langen Wochen wieder geſund werden. 
Dann kamen noch ein paar Tage der Geneſung, 
und endlich konnte es ans Heimfahren gehen. 

Die Kläre mußte den noch Schwachen auf 
ſeiner Fahrt begleiten, ſo hatte er's verlangt, 
da Gundel jetzt nicht vom Hauſe und den Feld⸗ 
arbeiten weg konnte. 

Nach warmem Dank nahm Miſter Laible 
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von den Wirtsleuten im „Goldenen Horn“ | „Biſcht doch mei guets Klärle!“ murmelte wiederum mußte, um ſie beſſer halten zu können, 
Abſchied und beſtieg mit Kläre den kleinen jetzt Miſter Laible und verſuchte, ihr die Thränen beide Arme um ſie ſchlingen. 


Einſpänner, den ſie ſelbſt kutſchieren wollte. zu trocknen. Es war ein Glück, daß die Landſtraße ſo 

Es ging gegen Abend, die Sonne ſchaute, Aber Kläre war noch nicht fertig. Sie gerade war, und der Gaul vor dem Wagen 
noch eben ein wenig hin⸗ ſeinen Weg ſo gut kannte. 
ter den Bergen hervor, 2 * So trabte er langſam 


weiter. 

Frau Gundel empfing 
die Ankommenden mit 
großem Freudengeſchrei. 
Und als ſie hörte, daß ihr 
Bruder nun doch gewählt 
hatte, brummte ſie ver⸗ 
gnügt: „Gott ſei Dank, 
jetzt iſcht die Brautreiſ' 
nach Welblinge wenig: 
ſtens net ganz umſonſcht 
g'weſe, und wir habet 
do no a Welblingere 
kriegt.“ 

Das Annale, das 
Mariele und beſonders 
das Gretle haben, als 
ſie's erfuhren, nur ſpöt⸗ 
tiſch mit den Achſeln ge— 
zuckt. 


ein friſches Lüftchen wehte 
den ſchnell Fahrenden in 
die Geſichter. 

„Fahr nicht ſo ſchnell, 
Kläre!“ ſagte nach einer 
Weile Miſter Laible mit 
einem wohligen Seufzer. 
„Es iſcht ſo ſchön, heut 
abend heimzufahren, ge: 
ſund, lebendig, wenn man 
ſchon halbtot war.“ 

Kläre nickte zuſtim⸗ 
mend, aber ſchwieg. 

„Und dir, Kläre“ — 
das fremde Ihr und Sie 
der letzten Wochen war 
während der Krankheit 
vergeſſen worden — „dir 
verdank' i zum größten 
Teil mein Leben.“ 

„Im Gegenteil,“ ant⸗ 
wortete jetzt Kläre zögernd, 
„wegen meiner iſcht ja 
alles paſſiert. Weil Ihr 
Euch um mi a'g'nomme 
habt.“ 

„Ja, das iſcht ſcho ſo 
weit wahr,“ ſtimmte ihr 
Gefährte bei. „Der Lump 
hat 'glaubt, er ka nur fo 
an di 'ra. Aber a Wun⸗ 
der iſcht's keins, d' Kläre 
hat's ja immer guet ver⸗ 
ſtande, anz' locke.“ 

„O mei!“ ſeufzte es 
leiſe neben ihm. 

„Iſcht's wahr oder 
iſcht's net wahr? Vor 
zwölf Jahr“ — die grol⸗ 
lende Stimme bebte — 
„da haſcht es ja au guet 
triebe.“ 


Der Saunkönig. 
(Mit Abbildung.) 


Der kleinſte unter un⸗ 
ſeren Vögeln iſt der Zaun⸗ 
könig, deſſen Länge nur zehn 
Centimeter beträgt. Sehr 
merkwürdig verfährt er beim 
Neſtbau. Er legt nämlich 
eine ganze Anzahl Neſter au, 
deren Material ſtets jo ge: 
ſchickt nach der Umgebung 
gewählt iſt, daß man ſie trotz 
ihrer bedeutenden Größe nur 
ſchwer auffindet. Bloß eines 
dieſer Neſter, das Brutneſt 
(ſiehe unſere Abbildung), iſt 
vollkommen ausgebaut; alle 
übrigen dienen nur zum ge⸗ 
legentlichen Unterſchlupf, ſind 
auch kleiner und nachläſſiger 
angelegt. Das Zaunkönig— 


yu 8 5 paar brütet zweimal im 

x Bieber den ſeufzte = NER Sabre, und die Eltern füt: 
B 5 tern ihre Jungen gemein⸗ 
„Geloge haſcht, be⸗ Zaunkönig beim Neft, ſchaftlich groß. Ihre Nah⸗ 


troge, hinaustriebe haſcht ma: . rung beſteht aus Kerbtieren 
mi in d' Welt, unbarmherzig. Kei Mitleid mußte ſich, um bequemer weinen zu können, an aller Art, Larven, Spinnen, Mücken und mancherlei 


old g'habt, haſcht mir 's Herz aus'm Leib die breite Bruſt des Mannes lehnen, und er Waldbeeren. 
g'riſſe!“ 
Anton Laible ballte die Fäuſte und ſchüttelte 3 
fie in der Luft. „Wenn's a Gerechtigkeit giebt, Bilder-Näffel. . Ergänzungs- Aufgabe. 


Recht, Zahl, Bruft, Horn, Amt, Börſe, Schuh, 
Lohn, Sturm, Gericht, Wagen, Blick, Heim, König, 
Bahn, Bogen. 

Vor jedes der oben angeführten Wörter iſt ein neues Wort 
zu ſtellen, ſo daß Doppelwörter entſtehen. Die Anfangsbuchſtaben 
der neuen Wörter ergeben den Namen eines deutſchen Dichters. 
Zu Verwendung kommen folgende Wörter: Arm, Augen, 

fen, Fauſt, Geld, Iſer, Land, Leib, Nebel, Poſt, Nad, 
Regen, Roſen, Rübe, Zoll, Zaun. 
Auflöſung folgt in Nr. 29. 


dann muß ſo ein elendiger Treubruch geſtraft 
werde!“ 

Er war gut im Zug, der Anton. Er hätte 
noch lang ſo fortfahren können, ohne um Worte 
verlegen zu ſein. Aber die Kläre machte ihm 
einen Strich durch die Rechnung. Sie ließ 
plötzlich die Zügel fallen, ſchlug die Hände vor 
das Geſicht und brach in lautes, krampfhaftes 
Weinen aus, fo laut und ſchmerzlich, daß dem]? 
Anton das Herz im Leibe ſtille zu ſtehen drohte. 

„Na, na, Kläre,“ ſagte er verlegen, „was 
iſcht denn? Komm, hör auf!“ 

Aber Kläre hörte nicht auf, ſondern fing 
nun erſt recht an, weinte, ſtöhnte und ſchluchzte 
herzbrechend. 

„Lo mehr g'ſtraft ſoll i werde,“ ſtammelte 
ſie dazwiſchen, „no 8 Bin i > net 3 
und verlaſſe g'inug? Hab' i no net g’wein 5 | 

’ 1 ücklich' ſchö es Ziffern⸗Rätſels: Lampe, Alm, Palme, Ampel; 
FEC „„ 

Anton Laible fing das Wort ſofort auf. Auflösung folgt in Nr. 29. Alle Rechte vorbehalten. 
„Bereut, Kläre? Haſcht wirklich bereut? Komm, — — = 
hör’ auf und red'!“ . Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 27: Redigiert unter Verantwortlichkeit von Th. Freund, gedradt 

„Ja, u ſchrie Kläre ſchluchzend auf, „tauſend⸗ Unglück hat keine Eile, wenn es zu Beſuch kommt, bleibt es lange. und herausgegeben von der Union Deutſche Verlagsgeſellſchalt 
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mal hab' i's bereut! 


Homonym. 


Wenn du in der Kutſche ſitzeſt 

Und im Sonnenbrande ſchwitzeſt, 

Hab' ich ſchon mit manchem Stich 
Dich geärgert ſicherlich. 

Doch wenn von dem Berg, dem ſteilen, 
Raſch zum Thal die Roſſe eilen, 
Merkſt du's wohl mit frohem Sinn, 
Daß ich an der Kutſche bin. 


Auflöſung folgt in Nr. 29. 


Auflöſungen von Nr. 27: 
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